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Nach einem Gemälde 
des Flamen 
Adriaen van Oſtade 
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Siemens⸗Werke in Berlin zum deutſchen Volke und zur Welt 
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und alle hörten den Führer. — Die Belegſchaft einer großen 
Druckerei hat aus der Buchbinderei einen Verſammlungsraum gemacht, 
um den Führer zu hören 


Als Deutſchland am letzten Sonntag wählte. — Die Kriegäver- 1 N | | ö N „ 
/ ( N . . 5 Dienſt des Krieges. Die engliſche 
letzten begeben ſich geſchloſſen ins Wah lokal g A * ö * 5 Heeresleitung hat beſchloſſen, eine Ans 
N \ . zahl Autogiroflugzeuge einzuftellen. 
Verſuche, die auf dem Flugplatz von 
Hanworth gemacht wurden, haben er⸗ 
geben, daß die neueften Autogirotypen 
ſo langſam fliegen und dabei ſo dicht 
an den Boden gehen können, daß es 
möglich iſt, von einem ſchnellaufenden 
Soldaten Botſchaften und Befehle zu 
übernehmen und dieſe mit einer 
Schnelligkeit von 160 Stundenkilo⸗ 750 * 
metern zu befördern. Hierzu kommt die r 2 2. 0 . x . ; 
Verwendbarkeit der Autogiros in uns — — eee — 
ebenem Gelände, die dieſe Flugzeuge Die Verſuche mit dem Autogiroflugzeng, dem fliegenden Auto, auf dem Flugplatz von 
t 


unabhängig von allen Flugplätzen macht Hanworth 


o war der Wahlſonntag 


Unten: Reichspräſident von Hindenburg in feinem Wahllokal. Im Hintergrund Staatsſekretär Meißner 
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Miniſterpräſident Göring ſteckt ſich das Wahlabzeichen an 
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Unten: Der Wahlſchluß. — In Gegenwart des Wahlvorſtandes 
werden in allen Wahllokalen die Urnen geleert, und das Zählen der 
Stimmen beginnt 


— — 


— 
Immer wieder Rotorkraftwerke, Ein ungariſcher Ingenieur 
baut zur Zeit in der Nähe von Burlington in Amerika ein 
Windtraftwerk, das nach dem in Deutſchland erprobten Flettner⸗ 
prinzip arbeiten fol. Das Flettnerprinzip beruht bekanntlich 
darauf, daß ein ſich drehender Zylinder, in eine Luftſtrömung 
gestellt, erhebliche ſeitlich gerichtete Kräfte erzeugt. Um die 
Möglichteit ſeines Planes zu beweiſen, hat der Ingenieur zu⸗ 
nächſt dieſen Rieſenrotor von 40 Meter Höhe aus Duralumin 
gebaut, an dem die erforderlichen Meſſungen durchgeführt werden 


NMechts: Andrang zum Münchener Mahnmal. Das am 

J. November vom Führer in München in Gegenwart feiner 

alten Mitkämpfer geweihte Mahnmal für die Toten des 9. No⸗ 

vember 1923 iſt jetzt das Ziel ungezählter Tauſender, die in fait 

ununterbrochenem Zuge mit erhobener Rechten an dem Mahn⸗ 
mal vorüberziehen 


USIKPFLEGE 


Ein Bildbericht aus der Heimat des Musik- 


lieferung möglich. Denn zur Mufitpflege gehört das Muſik⸗ 

inſtrument. And dieſes iſt in ſeiner heutigen, durchaus noch nicht 
endgültigen Geſtalt hervorgewachſen aus den Erfahrungen von Jahr- 
hunderten. Hierbei muß bemerkt werden, daß zwar die Menge von 
Muſik, die wir ſeit der Erfindung des Radios über uns ergehen laſſen 
müſſen, durchaus beachtlich, womöglich beängſtigend iſt; daß aber dabei 
die tatſächliche Muſikausübung wegen der Wohlfeilheit der Radiomufit 
faft im Erliegen begriffen iſt. Das war früher anders. And das ſoll in 
Zukunft anders werden; ſo iſt es jedenfalls der Wille der deutſchen Regierung, 
wenn dieſe durch einen Tag der Hausmuſik die Offentlichkeit auf eine 
ernſte kulturelle Gefahr aufmerkſam machen will. Eine Muſikkultur iſt 
auf die Dauer bei bloßem paſſivem Muſikgenuß nicht möglich. Echte 
Muſikkultur ſetzt voraus die Muſikausübung, die unmittelbare, perſön⸗ 
liche Hingabe an die Muſik, wie ſie etwa die volksdeutſchen Singkreiſe 
und andere pflegen. Natürlich ſoll das Radio, welches weiten Kreiſen 
überhaupt erſt einmal kulturelle Güter erſchloſſen hat, von denen ſie 
bislang wegen ungünſtiger Orts- und Vermögenslage ausgeſchloſſen 
waren, nicht mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden. Das wäre 
Bilderſtürmerei. Auf der andern Seite aber kann eine Regierung, die 
ſich auch kulturell verantwortlich fühlt, nicht müßig zuſehen, wie die 
ausübenden Muſiker brotlos werden und ein ganzes Gewerbe zuſammen⸗ 
bricht, in welchem edelſte handwerkliche Überlieferung gepflegt wird, wie 
dies beim Muſikinſtrumentenmachergewerbe der Fall iſt. Gerade an der 
wirtſchaftlichen Lage dieſes deutſchen Gewerbes, das einſt die Welt mit 
Inſtrumenten verſorgte (die heute ſchon zum großen Teil in Japan 
hergeſtellt werden), wird die außerordentliche Gefahr deutlich, in der ſich 
die deutſche Muſikkultur befindet. Es iſt durchaus kein Zeichen von 
Muſikkultur, daß wir einige ganz vorzügliche Orcheſter beſitzen, die den 
Bedarf der Offentlichkeit auf dem Weg über das Radio zu decken 
vermögen. Muſikkultur muß in der breiten Öffentlichkeit, muß im Volke 
ſelber wurzeln. Muſikkultur iſt dort zu Hauſe, wo der einzelne eine eigene, 
ſehr enge Beziehung zur Muſik hat. 


Er lebendige Muſikkultur iſt nur auf Grund einer reichen Aber⸗ 


Außer in den Kreiſen der Jugendbewegung und einiger Sing⸗ und 
Spielſcharen mit ihren volksdeutſchen Liederblättern findet man dieſes 
Verhältnis heute recht wenig und von Jahr zu Jahr weniger. 

Wenn nun die Hausmuſik gehoben und wieder gepflegt werden ſoll, ſo 
müſſen wir dort anknüpfen, wo wir edle Beiſpiele beſter deutſcher Haus- 
muſik antreffen, das iſt am Ausgang des Mittelalters, zu Beginn der 
Neuzeit der Fall. Kein Geringerer als Martin Luther kann als Ideal 
für den Muſikausübenden angeſehen werden. Mit wahrer Leidenſchaft 
war Luther der Muſik ergeben. Ihr verſchafft er beſtimmenden Einfluß auf 
die von ihm neugeſtalteten Gottesdienſte. Was ſehr weſentlich iſt: neben 
der deutſchen Meſſe ſchafft er dem Volkslied Eingang in den Kirchen⸗ 
brauch, in die heilige Handlung. Luther hat als Student in der Kurrende 
geſungen. Luther ſpielt Laute und Querflöte. Luther hat ſelbſt von ihm 
gedichtete Lieder auch in Ton geſetzt. And ſchließlich wiſſen wir, daß 
Luther im beſten Sinne Hausmuſik getrieben hat. RNatzeberger berichtet 
von Luthers „ſchwachheit und erquidung und beluſtigung“ durch die 
Hausmuſik. Allabendlich, nachdem die Abendbrottafel aufgehoben war, 
ſetzte ſich Luther mit einem Kreis Muſikliebender zuſammen und gab ſo 
ſeinem Familienleben einen bedeutenden Inhalt. Wir wiſſen, daß Luther 
mit führenden Komponiſten ſeiner Zeit in Verbindung ſtand und ihnen 
entſcheidende Anregung für ihr Schaffen gab. 

Eine ſolch ſtrenge und vorbildliche Hausmufikpflege treffen wir heute nur 
noch ſelten an. Inzwiſchen hat ſich nicht nur die berufsmäßige Ausübung 
der Muſik entwickelt; was weit gefährlicher iſt: die Muſikausübung iſt 
mechaniſiert durch das Radio, und daher iſt Muſik heute wie eine Ware 
auf ſchnellſtem Wege, zu billigſten Preiſen in alle Welt und in jedes 
Haus lieferbar. . 

Damals beftand der Zwang zur eigenen Muſikübung für alle, welche 
ein Verhältnis zu Muſik hatten. — Wenn wir heute nach ähnlichen 
Beiſpielen einer im Volk wurzelnden Muſikpflege ſuchen, müſſen wir uns 
der Heimat des deutſchen Inſtrumentenbaues zuwenden. Hier, etwa in 
Mittenwald in Bayern oder im Vogtland diesſeits der böhmiſchen Grenze 
und im Egerland jenſeits der Grenze, iſt nicht nur der Inſtrumentenbau 
zu Hauſe, ſondern auch das Spiel auf den gebauten Inſtrumenten. Das 
zeigt ſich ja ſchon darin, daß dieſe Landſchaften in der grenzländiſchen 
Singbewegung eine hervorragende Rolle ſpielen und daß fie heute in 
den volksdeutſchen Singkreiſen auch in das Binnendeutſchtum vordringen. 


Glätten der Schallöffnung einer Geige 
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1827 wurde in 
Graslitz, der 
deutſchböh⸗ 

miſchen Grenz⸗ 

ſtadt bei Klingen ⸗ 
thal in Sachſen, 
durch Johann 

Langhammer die 

Mundharmonika 

erfunden. Sie hat 
ſeither einen 

Siegeszug durch 

die ganze Welt 

angetreten. Der 

Name des Er 

finder aber ift 

faum belannt. — 

Beim Ausmeffen eines Geigenbogens Beim Stimmen 

von Mund- 

harmonikas 


In der Werkſtatt 
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Meßwerkzeug zur Feſtſtellung der Dicke 

der Böden und ODeckhölzer von Geigen. 

Sie muß auf Millimeterbruchteile genau 
erfolgen 


mittels Sandpapier 


EIN GEBOT DER ZEIT 


instrumentenbaues zum Tag derHausmusik (21.Nov. 33) 


Ganz langſam kam die Auſitübung in Verfall. Wir wiſſen, daß die Inſtrumentenbauer früher 
durchweg recht gute Muſiler und Spielleute geweſen ſind. Davon geben noch heute vorhandene 
Innungsurkunden Kunde. Aich heute noch trifft man, wenn auch nur vereinzelt, Typen an, wie etwa 
den Trommelmacher im Fetzug am Tage des Handwerks, wie ſie früher in der Zunft und Gilde 
durchweg vertreten geweſen ſan mögen. 

Gerade die ſchwierige Wurſchaftslage. in welche das Inſtrumentenbaugewerbe geraten iſt, ſeit es 
feinen Auslandsabſatz verle“ gibt dieſem Anlaß, durch Selbſthilfe fi im Inland eine der früheren 


entſprechende Stellung zu erlänpfen. 
Moch iſt genügend an ham werk. 
lichem Können und an Uberlieſerung 
lebendig. And wie zur Zeit Athers 
ein Zwang zur Haus muflpflege 
beſtand, wollte man überhaupt Muſik 
hören, fo beſteht hier beim Gewerbe 
der Zwang. Wie fol man M die 
Dauer gute Inſtrumente bauen, 
wenn man nicht ſelbſt MuflPflege, 
und zwar aufs innigſte, beb eidtꝰ 
Auch Markneukirchen iſt wie Witten. 
wald eine Heimat des deulſchen 
Muſikinſtrumentenbaues. Hier il es in 
erſter Linie die Fachſchule für Muſtt. 


Stimmungsbild aus einem Konzert 
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Trommelmacher in der luſtigen Tracht ſeiner Zunft 
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Das iſt rechte Jugendfreude — denn ſelbſt iſt der Mann 


inſtrumentenbau, bei welcher das handwerkliche Können, aber auch die muſikaliſche Ausübung gepflegt wird. And nicht 
erſt ſeit heute, und nicht nur für den Tag der Hausmuſik; ſondern durchaus ſelbſtändig wird hier das Spiel auf den 
verſchiedenen für Hausmuſik überhaupt in Frage kommenden neuen, aber auch den durch die Werkſtätte Peter Harlans 
wiederbelebten alten Inſtrumenten gepflegt. Die kleinſten Schüler dieſer Berufsfachſchule beteiligen ſich ebenſo wie die 
Werkſchüler der höheren Klaſſen, die ſchon faſt ſelbſtändige Geigen- und Gitarren-, Lauten- und Trompetenbauer ſind. 
And fo wie Klingenthal ſoeben die Öffentlichkeit durch feine auf der in Graslitz erfundenen Mundharmonika vor» 
getragenen Schülerkonzerte überraſchte, jo finden ſich in Markneukirchen beachtliche Leiſtungen in Spielgruppen bis zur 
Größe von Orcheſtern auf der Zither, der Mandoline, der Laute, vor allem den Blasinſtrumenten. Dabei wird ganz 
innige Mufit vom Gepräge altdeutſcher und auch italieniſcher Meiſter, Bach, Buxtehude, Orlando di Laſſo, ebenſo 
lebendig, wie die neueſten, aus der Jungvolk⸗ und der nationalen Bewegung hervorgewachſenen Marſchkompoſitionen. 
Nochmals: Dem Rundfunk ſoll durch die Beſtrebungen zur Hausmuſikpflege nicht etwa der Krieg angeſagt werden; 
bezweckt iſt vielmehr die Herſtellung eines Gleichgewichts zwiſchen der bloß aufnehmenden und der ausübenden Muſik. 
Jeder, der ein Radio in feinem Beſitz hat, ſollte daneben muſikaliſche Begabung vorausgeſetzt — auch auf irgend- 
einem Hausinſtrument ſich ſelbſt betätigen. Die einzelnen Ausübenden wachſen zu kleinen Kreiſen zuſammen; gerade 
von dieſen muſikaliſchen — und ebenſo von den literariſchen — Zirkeln 


ce ee tee) mern > ift doch bekannt, welch nachhaltigen Einfluß fie auf das deutſche kulturelle 
re Schweſter, nach einem Gemälde von Cock Leben gewonnen haben. Dr. G. A. Küppers⸗Sonnenberg 


Die große Trommel Sie blaſen auf der Klarinette Geigen dürfen nicht fehlen 


Kleiner Einkauf in Lothringen 


Von Hans Erman 


nach Metz fuhr, kaufte er einen Schirm. Ohne Parapluie wagt kein 

Lothringer Bauer ſich auch nur bis nach Teterchen oder Buſendorf, 
geſchweige denn bis nach Metz, und dazu noch in einer ſo wichtigen Sache, wie 
es die Eröffnung des Generalrats iſt! 

Mit Kutſch und Pferd und mir fuhr alſo der Armand Dinghuber erft einmal 
nach Bolchen wegen des Regenſchirms. Nun iſt der Lothringer Bauer keinesfalls 
geizig; aber auf ſeinem flachen Hochland, in dem der Nordwind ganz frei und 
unbehindert ſein Weſen treibt, und wo der Acker nur ſpärlich die Nahrung ſchafft, 
hat Geld einen hohen Kurs! Viel höheren als drunten bei den elſäſſiſchen Brüdern. 

Nur ungern und mit faſt feindſeliger Vorſicht gewappnet betrat Armand 
Dinghuber alſo den Kaufladen in Bolchen, wo 2 
vom Kinderſchnuller bis zum Leichenhemd, * 
von der Puppenſtube bis zur Mähmaſchine 
alles zu haben iſt, was ein Lothringer Land- 
mann brauchen kann. 

„Bon jour!“ begrüßt Armand Herrn 
Schweighäuſer, den Kaufmann. 

„Bon jour! Was mußt du denn haben?“ 
antwortete der. — „Ich brauchte halt einen 
Schirm, einen Regenſchirm.“ 

Herr Schweighäuſer verſchwand für eine 
Weile in den hinteren Winkeln des Ladens, 
um dann mit einem Arm voll Schirmen 
wiederzukommen. — Böllig unintereſſiert be⸗ 
trachtete Armand den Haufen Schirme, dann 
ſagte er, ſich verächtlich abwendend: „Das 
ſind ja ſchwarze Schirme!“ 

And nach längerer Pauſe fährt er fort: 
„Einen grauen Schirm wollt' ich haben.“ 

Herr Schweighäuſer packt die ſchwarzen 
Schirme wieder zuſammen, trägt ſie zurück 
an ihren Platz und bringt graue Schirme. 

„Im Fenſter ſtehen auch zwei graue Schirme“, 
meinte Armand Dinghuber. Der Kaufmann 
gab alſo einem Lehrling den Auftrag, aus 
dem Fenſter auch dieſe beiden Schirme her⸗ 
zuſchaffen. Nun liegen wohl fünfzehn graue 
Schirme auf dem Tiſch. Armand betrachtete 
ſeelenruhig die Ware, ohne ſie im geringſten 
zu berühren. Aber er ſchüttelte traurig den 
Kopf. — „Ma, was iſt denn jetzt?“ fragte 
der Kaufmann. — „Bielleicht möchte ich doch 
eher einen von den ſchwarzen.“ — Herr Schweig⸗ 
häuſer kennt ſeine Kundſchaft; er verſchwand nochmals in dem rückwärtigen 
Ladenraum und ſchleppte die ſchwarzen Schirme wieder herbei. And plötzlich 
griff der Dinghuber in den Haufen hinein und zog gleichſam den erſten beſten 
heraus. Vorſichtig öffnete er den Schirm, hielt ihn einmal über ſich, ſtellt ihn 
auf den Boden, packt ihn nochmals, ſpielt mit der Mechanik, läßt den 
Schirm ein paarmal auf- und zugehen. 

„Was kann ſo ein Schirm wohl koſten?“ wendete er ſich jetzt zu mir. 

„Dreißig Franken“, antwortete ſchnell der Kaufmann. 

„Der Parapluie? Dreißig Franken?“ lachte Armand. 

And nochmals nahm er den Schirm, öffnete ihn und ging damit im Laden 
ſpazieren. Er rieb zwiſchen den Fingern den ſchwarzen Wollſtoff des Schirmes, 
er zerrte an dem Stock, um ſeine Feſtigkeit zu prüfen, ja, er machte ſelbſt den 
Verſuch, den Schirm umzuſtülpen, wie es ſonſt manchmal wohl der Lothringer 
Sturmwind beſorgte. 

„Der iſt nicht ſolid genug“, entſchied er plötzlich. Obwohl doch der Schirm 
all feinen Zerſtörungsverſuchen ſtandgehalten hatte. 

„Das iſt eines der allerfeinſten und haltbarſten Stücke meines Ladens, das iſt 
Straßburger Fabrikat, von Hervé.“ 

„Den habt ihr in Metz vom Bon Marché eingehandelt.“ 

„Na, und warum gehſt du dann nicht einfach ſelber dorthin und beſorgſt dir 
einen Marſeiller Parapluie?“ höhnt der Kaufmann ihn. 

„Meinſt du wirklich, daß er hält?“ 

Die beiden duzen ſich jetzt ſchon. Die Erregung des Handels hat ihre Geſichter 
gerötet und ihre Stimmen anſchwellen laſſen. Doch gleich fielen fie wieder zurück 
in ihre ſcheinbare Gleichgültigkeit. 

„Der Schirm hält länger als dein Oeneralrat“, meint der Kaufmann ruhig und 
ein wenig ſpöttiſch. „So einen Schirm haft du noch nie gehabt! Betracht’ nur 
die Wolle, faß nur den Griff an, wie feſt und wie kommod der ſchon ausſieht!“ 

„Mon Dieu, Schirm iſt Schirm. Ein Parapluie iſt egal wie der andre. Da 
werd' ich noch lang wähle! Da nehm ich doch akkurat das, was mir in die 
Finger kommt! Jetzt ſag, Schweighäuſer, was er koſtet, ohne Fiſimatente!“ 

„Dreißig Franke, hab' ich geſagt.“ 

„Jetzt will ich aber doch wiſſen, was an ſo 'nem Parapluie dreißig Franke 
wert ſein ſoll?“ 

And der Bauer Armand Dinghuber nimmt den Schirm unter den Arm, geht 
damit vor den Laden auf die Straße. Da ſpannt er ihn zum fünften Male ganz 
auf, hält ihn prüfend gegen die Sonne. — Wirklich dicht iſt das Gewebe; kaum 
ein Schimmer des grellen Sonnenlichtes dringt durch. Er faltet den Schirm alſo 
wieder zuſammen und benützt ihn als Stock. Schwer ſtößt er den Schirm auf dem 
holprigen Pflaſter auf. Nochmals. Und noch einmal. Der Schirm hält alles aus. 

„Alſo, zwanzig Franken, Schweighäuſer, c'est ga!“ 

„Weil du's biſt, Dinghuber, achtundzwanzig Franken, darum ſollſt du ihn haben!“ 

Der Dinghuber tat, als ob er den Laden verlaſſen wollte. „Achtundzwanzig 
Franken ift kein Schirm wert! Zwanzig!!“ 

„Ja, da müſſen Sie ſchon in Metz im Magasin Frangais Ihren Schirm kaufen.“ 
Der Kaufmann ſagt jetzt wieder „Sie“ zu ſeinem Kunden und tut ebenfalls ſo, 
als ob die Angelegenheit für ihn erledigt wäre. . 


2 evor der Bauer Armand Dinghuber zur erſten Verſammlung des Generalrats 


„Adieu!“ ſchrie Armand Dinghuber zornig und lief durch die Türe auf die 
Straße. Doch bevor er ein Haus weiter gelaufen war, drehte er ſich um und rief dem 
Kaufmann unter der Ladentüre zu: „Läßt du ihn mir für zwanzig oder nicht?“ 

„Anmöglich!“ 

And langſam kam Armand Dinghuber wieder zurück. Sein eben noch zorniges 
Geſicht leuchtete in biedermänniſcher Freude und wohlwollend klopfte er dem 
Kaufmann auf die Schulter: „Nein, was du doch für ein hartes Herz haſt. Wie 
kann ſich einer doch jo verändern. In der Schule, damals, als wir ...“ 

Der Dinghuber beginnt eine längere Erzählung von gemeinſamen Kindheits- 
erinnerungen. Der Kaufmann holt einen Quetſch herbei, gießt für jeden von 
uns ein großes Glas voll. Der Schirm ſcheint vergeſſen. Er liegt irgendwo auf 
dem Ladentiſch, ruhig und verlaſſen, als ob niemals ein Schirm zum Geſprächs⸗ 
thema werden könnte. Doch plötzlich ſchaut Armand Dinghuber auf ſeine alte, 
dicke Taſchenuhr. „Heilige Maria, wir müſſen ja fort zum Zug! Komm ſchnell! 
Allons!“, wendet er ſich zu mir. Dann greift er wie aus Verſehen nach dem 
Schirm und ſagt: „Alſo, fünfundzwanzig, Schweighäuſer!“ — „Achtundzwanzig!“ 

„Dein letztes Wort?“ — „Mein letztes Wort.“ 

Der Dinghuber ſieht mich an. Seine Augen, 
ſein Geſicht drücken aus, daß ſie ſolch hart⸗ 
näckige Forderung überhaupt nicht für mög⸗ 
lich gehalten hätten. Aber gleichzeitig greift 
ſeine Hand auch unter den ſchwarzen Rock 

in den Hoſenſack nach dem Geldbeutel. Der 
Schirm fällt dabei zu Boden. And wie der 
Dinghuber ſich nach ihm bückt, ſchreit er voller 
Aufregung: „Das iſt ja gar nicht der Schirm. 
den ich ausgeſucht habe!“ — Jetzt ſpiegeln 
ſeine Augen Argwohn und Beſorgnis. Prüfend 
betrachten ſie den Kaufmann, dann mich, 
dann die Lehrlinge im Laden. 

„Das iſt ein anderer Schirm, ſag, was du 
willſt! Der Schirm iſt vertauſcht. Meiner war 
größer! Viel größer! Und der Stock war auch 
härter als bei dem hier!!“ — „Aber warum 
iſt das nicht dein Schirm, Armand! Jetzt ſei 
doch geſcheit, auf daß wir zu End' kommen“, 
mahnt der Kaufmann. — „Zu End' kommen!“ 
lachte der Bauer. „Das iſt ein ganz anderer, 
viel kleinerer Schirm. Der iſt auch lang nicht 
fo dicht im Gewebe wie der erſte!“ — And 
wieder ſpannt er den Schirm auf, macht ihn 
zu, ſtößt ihn auf den Eſtrich des Ladens. 

„Für den Schirm kann ich keinen Centime mehr 
geben als fünfundzwanzig Franken!“ 

„Jetzt ſpring einer aber in die Nied!“ 
grollt der Kaufmann ernſtlich. „Such dir einen 
anderen Schirm aus, wenn dieſer dir nicht 
mehr recht iſt.“ — „Was? Ich ſoll die ganze 
Plagerei noch einmal von vorn anfangen? 

Ich muß fort! Ich muß zum Zug! Wer erſetzt mir den Schaden, wenn ich zu ſpät 
komme? Muß ich expreß auch zu dir laufe und einen Schirm kaufen wollen! 
Ich werde den Schirm hier behalten, ich brauch jetzt einen, aber ich zahl nur, 
was er wert iſt. Abgemacht, fünfundzwanzig Franken!“ — „Achtundzwanzig!“ 

„Enfin, er koſtet achtundzwanzig, du ſollſt recht behalten. Aber, ſo viel Zeit 
wie ich hier verloren habe, da wirſt du mir doch wenigſtens einen Franken noch 
nachlaſſen?“ 

„Jetzt zahl endlich und mach dich fort, Armand. Da ſind doch auch andere 
Leut noch, die bedient ſein wollen!“ 

Armand brachte den Geldbeutel wieder zum Vorſchein. Er entnahm ihm zwei 
Zehn⸗Franken-Noten und legte fie auf den Tiſch. 

„Nur noch ein Moment!“ ſagte er. Verpackte umſtändlich wieder den Geld- 
beutel in der Hoſentaſche und holte vorn aus der Weſte ein Fünf-Franken⸗ 
Stück. Aus einem zweiten kleinen Geldbeutel, den er in der linken Rocktaſche 
trug, fanden ſich ein Zwei⸗Franken⸗Stück und noch eine Münze von fünfzig Centimes 
zuſammen. — „Siebenundzwanzig und fünfzig!“ — Nun griff er wieder in eine 
andere Rocktaſche. Einzeln kamen drei Zehn⸗Centime⸗Münzen zum Porſchein. 

„Macht's noch was?“ fragte er beleidigt, als der Kaufmann auf weiteres 
Geld zu warten ſchien. 

„Fehlen noch fünfzig Centimes“, antwortete dieſer. 

„Noch fünfzig Centimes? Noch ſo viel? Das iſt leidig! So viel werde ich gar 
nicht mehr bei mir haben!“ 

And Armand ſpäht in das Geſicht des Kaufmanns. Dort aber zeigt ſich auch 
nicht das kleinſte Zeichen von Rührung oder Entgegenkommen. 

„Fünfzig Centimes?“ — Nochmals durchwühlte Armand Dinghuber feine 
geſamte Kleidung. And — ſiehe da — in der rechten Rocktaſche deim Nastüchel 
findet er weitere fünfundzwanzig Centimes. 

„Das iſt das letzte! Mehr hab ich nicht bei mir!“ meint er ſtrahlend. 

„Noch fünfundzwanzig Centimes!“ mahnt der Kaufmann. 

„Herrje, erſt verkaufſt du mir da einen ſchlechten Schirm, den ich eigentlich 
gar nicht gewollt habe, und jetzt tuſt du noch ſo, als ob von den lumpigen 
fünfundzwanzig Centimes der ganze Handel abhängt! Du haſt mir den Schirm 
verkauft! Baſta! Die fünfundzwanzig Centimes werde ich dir ſchon noch mal 
bringen. Mein Geld iſt im Koffer auf der Bahn!“ 2 

„Noch fünfundzwanzig Centimes! Armand! Hol ſie! Wir warten ſo lange!“ 
brummt der Kaufmann. 

Da verlor Armand Dinghuber nochmals ſeinen Gleichmut. 

„Was, bin ich in den Generalrat gewählt worden? War mein Vater Bezirks- 
abgeordneter? Nom de Dieu! Behalt deinen Kredit! — Couſin!“ wandte ſich 
der Armand Dinghuber zu mir, „Couſin, zahl dem Schweighäuſer fünfundzwanzig 
Centimes!“ 

Kaum hatte ich das Geld auf den Tiſch gelegt, ſo ergriff Armand Dinghuber 
mit der einen Hand den neuen ſchwarzen Schirm, mit der anderen mich und ging davon. 

Auf der Straße ſagte er, noch voller Groll: „Wegen fünfundzwanzig Centimes, 
da werde ich doch gewiß nicht den Hundert-Franken- Schein anbrechen.“ Und 
dabei fühlte er mit der Hand unter den Rod, ob die Geldtaſche auch noch 
ordentlich am Platz ſaß 0 
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„Was gibt's denn heute mittag?“ u 


Falſchen Hafen“. — „Du meine Güte, 
ſchon wieder? Haben denn die falichen 
Haſen gar keine Schonzeit?“ 


Karree⸗Rätſel (Geſetzlich geſchüitt) 
n 


692 
Jede Zahl der zu erratenden Wörter ent: 
ſpricht einem Buchſtaben, der in das mit der 
gleichen Zahl bezeichnete Karree einzutragen 
iſt. Die Buchſtaben von 1 bis 37 fortlaufend 
geleſen ergeben den Anfang eines Wander⸗ 
liedes. — Bedeutung der einzelnen Wörter: 
1. Stadt in England 4 9 37 21 2 33 
2. ü bernatürl. Geſchehen 34 16 30 21 35 15 
3. Tonflieſe 27 5 10 3 35 29 
4. Mandelgebäck 26 9 25 12 5 14 
5. anregendes Getränk 18 5 7 24 32 28 
6. Teil des Bruches 23 22 20 17 19 15 
7. mathemat. Begriff 1 36 8 18 13 4 
8. Hindernis 11 6 22 15 31 35 


gr „Du ſag' mal, was iſt eigent⸗ 
Erbſünde lich Erbſünde?“ — „Na, wenn 
zum Beiſpiel ein alter Erbontel noch einmal 
heiratet.“ 715 


7 7 ” | 
U" meine Füße raſchelt welkes Laub. Wie erwartend ftehen die kahlen Bäume. Ihre Wipfel ſummen 
im Herbſtwind. Schon glitzert an manchem Morgen Rauhreif an den hundert zweigen. Es riecht feucht 
und nach Moder. Vom Felde treibt der Wind Rauch eines Feuers, das Bauern dort angezündet haben, 


herüber. Eine finftere Wolke ſchwillt am Himmel empor. Es ift als ob fie der Mantel des Sturmes ſei, der 
mit leiſen Stößen in die Wipfel greift. Die Bäume ſtehen gebückt, als erwarten ſie den erſten Winterſturſm 


X; 


Zug 
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Unverlangte Einsendungen beziehungswelſe Anfragen an die Schriftleitung können nur erledigt werden, 


Schach. Bon L. Blanc 


Wir raten und lachen! eu. 


Schüttelratſel 


Oderkran, Viole, Seſam, Stopfen, Ronde, 
Hungern, Binſe, Eſſen, Stichnarben. — Die Buch⸗ 
ſtaben vorſtehender Wörter ſind ſo durcheinander 
zu ſchütteln, daß Wörter mit anderer Bedeutung 
entſtehen. Die Anfangsbuchſtaben der neuen 


Wörter nennen, aneinandergereiht, einen Künſtler⸗ 
beruf. 676 


Waagerecht: 1. Nebenfluß der Oder, 4. deut: 
ſcher Dichter, 5. Nadelbaum, 8. Naturerſcheinung, 
11. Verwandter. 13. Teil des Bühnenwerks, 14. Zeit: 
einteilung, 15. Baumteil, 16. Raubvogel, 18.Männer⸗ 
name, 19. Körperorgan, 21. Stadt in Frankreich, 
22. Bienenzüchter. — Senkrecht: 1. männlicher 
Vorname, 2. Schankſtätte, 3. Büchergeſtell, 5. Fluß 
in Holitein, 6. Schiffs zubehörteil, 7. Schwimm⸗ 
vogel (Mehrzahl), S. deutſcher Philosoph, 9. Speiſe⸗ 
würze, 10. abgekürzter weiblicher Vorname, 
12. Hafenmauer, 16. berühmter Tenor, 17. Teil des 
Schiffes, 20. Scherz. 758 


Scherz⸗Rebus 


Ein Mädchen ſprach gelegentlich eines Spazier⸗ 
ganges zu ihrer Freundin ſieben Worte: 752 


De 
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Silbenrätſel Aus den Silben: a—a—al— 5 
be - beth bro chriſt— da 7 

da — di—e—e—e—e-- e— en—en— fer — ſeſt — 

flo —ga— graph grid — haus in— in— in — ki A 

-le li- ma— me — ment mu- na—na— nas N 

ne nu— nung -o re- re— ri ri—ſa—ſa | 

— ſonn —ſtein —-tag—tri- ul— ve— vos — wein 5 

—wirts—3i— find 22 Wörter zu bilden, deren 

in und Endbuchſtaben, von oben nach 2 , 1 

unten geleſen, einen Spruch ergeben (ch gleich e, , 2 

ein Buchſtabeß. — Bedeutung der Wörter: DH , — ? 3 

1. Weinfäure, 2. Südfrucht, 3. Oper von , „ „ aa 

Wagner, 4. Baum, 5. Flutmeſſer, 6. weiblicher 9 , 2 

85 5 8. Kurort in der Schweiz. , e Wa; ö 

9. Handwerkervereinigung, 10. Straußenart, 0 Gh 

11. Magenſaft, 12. glatte Fläche, 13. altſpaniſche 2 2 4 

Münze, 14. Stadt in Japan, 15. Foritlehrling, 

16. Ruhetag, 17. kirchliches Felt, 18. Gaſthaus. 767 


19. Fluß in Spanien, 20. aſiatiſches Reich, 
21. Staat in US A., 22. weibl. Vorname. 696 


Rätſel 
Es leuchtet und erliſcht im Nu, 
Wir ſehn dem Wunder ſtaunend zu, 
Und wenn wir jemals es gefunden, 
Iſt ſeine Leuchtkraft längſt entſchwunden. 
Und wenn wir nun ein einz'ges Zeichen 
Von unſerm Rätſelworte ſtreichen, 
Zeigt ſich ein hundertteilig Ding, 
Deſſ' Nutzen wahrlich nicht gering; 
Faſt alles, nur nicht was wir eſſen, 


eee eee tee 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Fenſter⸗Rätſel: Waagerecht: 1. Iphigenie, 
2. Kompagnie, 3. Roſalinde. Senkrecht: 1. In⸗ 
dikator, 2. Gallapfel, 3. Ebereſche. 

Silbenrätſel: 1. Drama, 2. Emden, 3. Re⸗ 
mis, 4. Berberei, 5. Reichenbach, 6. Arras, 
7. Bafe, 8. Emil, 9. Maſtkorb, 10. Artiſt, 11. No⸗ 
tig, 12. Naſſau, 13. Dſchungel, 14. Ebene, 15. Nou⸗ 
gat, 16. Kiebitz, 17. Talbot: „Der brave Mann 
denkt an ſich ſelbſt zuletzt.“ 

Röſſelſprung: Von des Lebens Gütern allen 


Wird nach dem Dinge ja bemeſſen. 741 4,9, der Ruhm das Höchfte dach. Wenn der 


Zahlenkreuz 


Die Zahlen ſind durch Buchſtaben 
zu erſetzen. Die waagerechten Reihen 
ergeben Wörter folgender Bedeu⸗ 
tung: 1. Handwerker, 2. Operetten⸗ 
komponiſt, 3. regelwidrig. Die ſenk⸗ 

rechten Reihen: 1. Seemann, 
2. Mondgöttin, 3. Rauminhalt. 728 


Leib in Staub zerfallen Lebt der große Name 
noch. Sci. . 
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wenn Rückporto beigelegt wird 


Fünf Köpfe aus einem Gartenkonzert 
von Ferdinand Dietz 


N: Germaniſche Nationalmufeum in Nürnberg hat vor kurzem ein Gartenkonzert von Ferdinand Dietz 


erworben, das die Genialität dieſes lange verkannten, in Franken führend geweſenen Rokokobildhauers in helles 

Licht ſtellt. Sieben Perſonen muſizieren: Zwei Sängerinnen, zwei Lautenſpielerinnen, je ein Flötiſt und Wald⸗ 
hornbläſer, die alle von einem Sänger dirigiert werden, der ein zuſammengefaltetes Notenblatt als Taktſtock führt. Die 
zierlichen, als Bruſtbilder in Sandſtein ausgeführten Figuren ſtehen auf elegant geſchwungenen Sockeln und ſind im 
Muſeum wie eine wirkliche Kapelle in eine halbrunde Orcheſtermuſchel geſtellt. Urſprünglich werden fie in einem fränkiſchen 
Park bewundert worden ſein, und die wie im Fluß von Melodien ſich wiegenden Körper, ihre graziös ein⸗ und aus- 
ſpringenden Umriſſe, werden ſich von dem Grün der Anlagen wirkungsvoll abgehoben haben, während das Sonnenlicht 
die meiſterhaft modellierten Geſichter erſt richtig zum Sprechen brachte. Allein, Sonne und Regen find nicht ſpurlos an 
den Muſikanten vorübergegangen: es bedurfte einer behutſamen Zuſammenſetzarbeit im Muſeum, ehe ſie ſich wieder ſo 
gaben, wie ſie Dietz aus ſeiner Werkſtatt hatte hinausgehen laſſen: als leichtlebige Geſchöpfe des Rokoko. Zu der virtuoſen 
Beherrihung der Gewänder geſellt ſich als unverkennbares 
Zeichen der eigenhändigen Meiſterſchaft von Ferdinand Dietz der 
Reichtum des ſeeliſchen Ausdrucks in den Geſichtern: Das lächelnd- 
läſſige Notenleſen der reizenden Sängerin, die geſpannte Auf- 
merlfamfeit der beiden Schönen mit der Laute, die höfiſche 
Eleganz des Flötenkavaliers und die geiſtig beherrſchende, „ton- 
angebende“ Mimik des Kapellmeiſters, deſſen Züge an die Bildniſſe 
zeitgenöſſiſcher Muſiker des 18. Jahrhunderts erinnern. — Es iſt 
fraglich, für welches Schloß die Gruppe gearbeitet worden iſt; 
wir können ſie aber einordnen in das Lebenswerk von Dietz und 
damit vermuten, daß fie für Unterfranken geſchaffen wurde. Die 
Statuen des Parkes von Veitshöchheim bei Würzburg ſtehen 
dem Mürnberger Konzert am nächſten, wenn ſie auch in der 
Durchbildung der Einzelheiten hinter dieſem zurückbleiben. In 
den Jahren 176568 iſt Dietz in Veitshöchheim tätig geweſen, 
nachdem er vorher fünf Jahre lang an der Ausſchmückung des 
Parkes von Seehof bei Bamberg gearbeitet hatte, deſſen ſchöne, 
an Zahl aber nur geringe Refte heute das Germaniſche Muſeum 
bewahrt. Fügt man noch den Altar von Gaukönigshofen und 
das Portal von der Michaelskirche in Bamberg hinzu, fo ſind 
die wichtigſten Werke des Ferdinand Dietz bereits genannt, ſoweit 
ſie von dem bilderfeindlichen Klaſſizismus und dem Anverſtand 
des vorigen Jahrhunderts verſchont geblieben find. Die Eigen⸗ 
willigkeit feiner künſtleriſchen Formen war daran ſchuld, daß ein 
veränderter Geſchmack ſie mißachtete. Wie viel geringere Dutzend⸗ 
ware aus dem Rokoko iſt doch auf uns gekommen! — Ferdinand 


Dietz iſt 1708 als Sohn eines Bildhauers in Eiſenberg (Böhmen) 
Sänger und Dirigent 


auf die Welt gekommen und mußte, nachdem 
der Weg ihn über Wien und Prag nach 
Würzburg geführt hatte, noch 1744 um Los- 
löſung von der Leibeigenſchaft einkommen, = 
der er feiner Geburt nach zugehörte. Sein Flötenfpieler 
Weg führte ihn im Dienſt der 
mächtigen Würzburger Fürſtbiſchöfe 
aus dem Haufe Schönborn nach 
Gaulönigshofen (Afr.), Bamberg, 
Trier, Engers, Brühl und Seehof. 
Nicht viel hat ſich von den umfang⸗ 
reichen Arbeiten des großen Bild- 
hauers in unſere Tage gerettet. 
Schon wenige Jahre nach ſeinem 
1777 erfolgten Tode war ſeine Kunſt 
unbeliebt und unmodern geworden. 
Am ſo wertvoller ift die Bereiche⸗ 
rung ſeines Werkes durch neu 
auftauchende Arbeiten. Das Nürn- 
berger Konzert iſt ein ſolcher glück 
licher Fund. 
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